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Mit dem Einsetzen der Pubertät beginnt 
nicht nur ein biologischer Veränderungspro-
zess, sondern auch ein sozialer. Dieser be-
trifft die Beziehungen der Heranwachsen-
den zu anderen, insbesondere zu Erwach-
senen. Die Dynamik dieser Veränderung 
wird, so beschreibt es der Entwicklungs-
psychologe Helmut Fend (1998, S. 9 ff.),  
u. a. durch die beginnende Ablösung von 
der zentralen Beziehung in der Kindheit, 
derjenigen zu den Eltern, getragen. Zuneh-
mend werden die Eltern „abgestoßen“, ihr 
Erfahrungsvorsprung und ihre Autorität ab-
gelehnt bzw. kritisch hinterfragt. Gleich-
zeitig gewinnen die Verbindungen zu den 
Gleichaltrigen an Bedeutung. 

Die Eltern stehen dabei nicht nur für 
die exklusive emotionale Konstellation der 
Familie, sondern zum Teil auch stellver-
tretend für die Welt der Erwachsenen. Mit 
der Ablösung von ihnen beginnt auch die  
Suche nach einem neuen Verhältnis zu die-
ser Welt als Ganzer. 

Die Veränderungen der sozialen Bezie-
hungen in der Pubertät gründen aber nicht 
allein im Ablösungsprozess auf der Seite 
der Heranwachsenden. Auch bei den Er-
wachsenen wandeln sich die Erwartungen 
an ihre Kinder. Stellt die Kindheit häufig 
noch einen gewissen Schonraum dar, in 
dem die Eltern im Wesentlichen allein die 
Familien aufgaben bewältigen, erwarten sie 
von ihren heranwachsenden Kindern zu-
nehmend, dass sie selbstständig und eigen-
verantwortlich ihr Leben in die Hand neh-
men und auch zunehmend Pflichten in der 
Familie übernehmen. 

Beide Prozesse – der Ablösungsprozess 
auf der Seite der Pubertierenden und die 

sich verändernden Erwartungen der Er-
wachsenen – können zu Spannungen in 
den sozialen Beziehungen zwischen den 
Beteiligten führen. Aus der Sicht der Heran-
wachsenden könnte gesagt werden, dass 
die Pubertät die Zeit ist, in der Erwachse-
ne schwierig werden.

So plausibel diese Annahme ist und so 
sehr sie auch in Einzelfällen unserer alltäg-
lichen Erfahrung als Eltern oder Lehrkräfte 
entsprechen mag, stellt sich die Frage, ob 
dies für alle Heranwachsenden und damit 
allgemein für die Pubertätsphase zutrifft.

Antworten geben hier die Kindheits- und 
Jugendsurveys. Studien, die die Beziehungen 
der Heranwachsenden in einem möglichst 
weiten Spektrum abbilden – also etwa die 
Schule und die Familie gleichermaßen ein-
beziehen – sind allerdings selten. Im Folgen-
den wollen wir uns auf die Ergebnisse einer 
Panoramastudie zu Beginn der 2000er Jahre 
beziehen, in der knapp 7.000 10- bis 18-Jäh-
rige repräsentativ für Nordrhein-Westfalen 
zu vielen unterschiedlichenThemen befragt 
wurden; u. a. auch zu ihrem Verhältnis zu 
ihren Eltern und zum Verhältnis zur Schu-
le bzw. zu ihren Lehrerinnen und Lehrern 
(Zinnecker et al. 2003). Für die Auswertun-
gen unterscheiden wir entsprechend der 
Studie dabei drei Altersgruppen: die 10- bis 
12-Jährigen, die 13- bis 15-Jährigen und die 
16- bis 18-Jährigen. Wir gehen davon aus, 
dass mit den 13- bis 15-Jährigen jene Alters-
stufe abgebildet ist, die im Kern die Puber-
tätsphase bildet. Mit dem Vergleich zwischen 
diesen drei Altersgruppen können wir also –  
mit der Groblinse der Surveyforschung – 
die Zeit vor, während und nach der Puber-
tät erfassen.

Veränderungen im Verhältnis zu sich und 
der sozialen Umgebung

Wenn Beziehungen 
anders werden

LUDWIG STECHER, SABINE MASCHKE
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Die Beziehungen zu den Eltern

Betrachten wir zunächst das Verhältnis zu 
den Eltern. Dieses lässt sich bezüglich sei-
ner Nähe und Qualität auf vielfache und un-
terschiedlichste Weise beschreiben. So z. B. 
darüber, wie zufrieden die Heranwachsen-
den mit dem Erzielungsstil ihrer Eltern sind. 
Konkret wurden sie gefragt, ob sie ihre ei-
genen Kinder später genauso erziehen wür-
den, wie sie selbst erzogen worden sind, oder 
ob sie vieles ganz anders machen würden. 
Dabei zeigt sich zunächst, dass die Zufrie-
denheit insgesamt recht hoch ist (vor allem 
auch, wenn man die Zahlen mit denen aus 
den 1970er und 1980er Jahren vergleicht): 
Knapp drei Viertel aller 10- bis 18-Jährigen 
würden ihre Kinder so oder so ähnlich er-
ziehen, wie sie selbst erzogen worden sind. 
Der Anteil derer, die dies so machen würden, 
fällt mit 67 % bei den 13- bis 15-Jährigen al-
lerdings am geringsten aus. Die Prozentsätze 
bei den Kindern (10 –12 Jahre) betragen 78 
und bei älteren Jugendlichen (16 –18 Jahre) 
75. Pubertierende sind also etwas unzufrie-
dener mit dem Erziehungsstil ihrer Eltern 
als jüngere und ältere Befragte. Allerdings 
sind auch bei ihnen zwei Drittel durchaus 
zufrieden und es lässt sich nicht von einem 
Einbruch in der Qualität der Eltern-Kind-
Beziehungen in dieser Hinsicht sprechen.
Fragt man genauer nach, was die Heran-
wachsenden anders als ihre Eltern machen 
würden, so unterscheiden sich die Alters-
gruppen an markanten Stellen voneinan-
der. Die 13- bis 15-Jährigen würden etwas 
häufiger als jüngere oder ältere Befragte ih-
re Kinder stärker als Partner sehen, ihnen 
mehr erklären und weniger befehlen und sie 
würden ihnen mehr Taschengeld geben. Vor 
allem aber würden sie ihren Kindern „mehr 
durchgehen“ lassen. Insgesamt zeigt sich 
damit, dass sich die Unzufriedenheit bei 
den Pubertierenden vornehmlich auf die 
Art und Weise der gemeinsamen Aushand-
lungsprozesse um ihre Freiräume bezieht.

Für Jugendliche in dieser Altersspanne 
zeigt sich, dass auch die Qualität der Bezie-
hungen zu ihren Eltern etwas leidet. Dies 
betrifft z. B. das Ausmaß, in dem die He-
ranwachsenden Mutter und Vater als sen-
sible Seismografen ihrer Gefühlswelt wahr-
nehmen. Die Feststellung, dass die Mutter 
eine/n nur anzuschauen braucht, um zu 
wissen, dass etwas nicht in Ordnung ist, 
beantworten 51 % der 10- bis 12-Jährigen 
mit „stimmt genau“, bei den Pubertieren-
den nur noch 38 %. Bei den 16- bis 18-Jäh-
rigen sind es mit 46 % wieder etwas mehr. 
Bezogen auf den Vater ergibt sich ein ähn-
licher Verlauf. 31 % der 10- bis 12-Jährigen, 
17 % der 13- bis 15-Jährigen und 24 % der 

16- bis 18-Jährigen schätzen ihren Vater 
in dieser Hinsicht als „sensibel“ ein. Dass 
es „genau“ stimmt, dass die Mutter sofort 
merkt, wenn man Angst hat, sehen 35 % 
der 10- bis 12-Jährigen so und nur noch 
22 % der 13- bis 15-Jährigen (16 –18 Jahre:  
29 %). 46 % der Kinder und nur noch 33 % 
der Pubertierenden gehen davon aus, dass 
sich die Mutter für ihre Meinung interes-
siert (16 –18 Jahre: 37 %). Die Befunde 
für den Vater fallen – auf etwas niedrige-
rem Niveau – ähnlich unterschiedlich zwi-
schen den Altersgruppen aus.

Insgesamt können wir festhalten, dass 
Eltern deutlich erkennbar – wenngleich 
nicht im Sinne eines generellen Einbruchs  – 
an Zugang zu dem verlieren, was die Puber-
tierenden im Positiven wie Negativen be-
schäftigt. Allerdings rührt dies auch daher, 
wie die nächsten Befunde zeigen, dass die 
Pubertierenden ihren Eltern weniger von 
sich erzählen. Während auf die Frage, wie 
häufig sie ihrer Mutter erzählen, wie sie 
nach der Schule ihre Freizeit verbringen, 
54 % der 10- bis 12-Jährigen zu Protokoll 
geben, dass sie dies „immer“ tun, so be-
trägt dieser Anteil bei den 13- bis 15-Jäh-

rigen nur noch 40 %. Mit Blick auf den Va-
ter sind dies 31 gegenüber 19 %. Auf die 
Frage, wie häufig sie ihrer Mutter erzäh-
len, was sie gerade besonders beschäftigt, 
geben 44 % der Kinder an, dies immer zu  
tun, bei den Pubertierenden sind es noch 
23 %. Die entsprechenden Anteile bezogen 
auf Väter betragen 29 bzw. 13 %. 

Die beschriebenen Veränderungen in 
den Beziehungen zwischen den Puber-
tierenden und ihren Eltern spiegeln sich 
auch im Familienklima wider. Die Frage, 
ob sie in ihrer Familie über alles sprechen 
können, bejahen 61 % der 10- bis 12-Jäh-
rigen. Bei den 13- bis 15-Jährigen beträgt 
dieser Anteil nur noch 37 %. Und dass man 
sich in schwierigen Situationen gegenseitig 
in der Familie unterstützt, sagen 54 % der 
jüngsten und 38 % der pubertierenden Be-
fragten. Dass es friedlich und harmonisch 
in der Familie zugeht, bejahen 34 % der  
10- bis 12-Jährigen und nur noch 18 % der 
13- bis 15-Jährigen.

Fasst man diese Befunde zusammen, so 
ist durchaus zu erkennen, dass die Bezie-
hungen zwischen den Heranwachsenden 
und ihren Eltern sich aus der Sicht der jun-
gen Menschen zunehmend anders gestalten 
und die Kommunikation mit ihren Eltern 
über wichtige Dinge aus ihrem Leben an In-
tensität und Dichte abnimmt – unabhängig 
davon, ob dies auf mangelnde „Sensibili-
tät“ der Eltern oder die nachlassende Be-
reitschaft der Pubertierenden, von sich zu 
berichten, zurückgeht.

Das Verhältnis zur Schule und  
die Beziehungen zu den Lehrkräften

Auch das Verhältnis zur Schule gestaltet 
sich in der Pubertät neu. Dies betrifft zu-
nächst die Freude, mit der die Heranwach-
senden in die Schule gehen.  Auf einer Skala  
von 1 (maximale Ablehnung) bis 4 (maxi-
male Zustimmung) erreichen die 10- bis 
12-Jährigen einen Mittelwert von 2,8 Punk-
ten. Damit überwiegen bei ihnen die positi-
ven Urteile. Bei den 13- bis 15-Jährigen liegt 
dieser Wert mit 2,3 um eine halbe Skalen-
einheit niedriger. Bei dieser Gruppe über-
wiegen damit im Durchschnitt leicht die ne-
gativen Urteile, wenn es um die Frage geht, 
ob sie gerne zur Schule gehen. Bei den 16- 
bis 18-Jährigen beträgt der Mittelwert 2,5.

Neben dem Verhältnis zur Schule allge-
mein gestalten sich auch die Beziehungen 
zu den Lehrerinnen und Lehrern anders. 
Mit der Beziehung zu ihren Lehrpersonen 
sind vor allem die 13- bis 15-Jährigen un-
zufrieden. Dies betrifft beispielsweise die 
Frage, ob sich die Heranwachsenden von ih-

Thea, Stadthagen,
15 Jahre, Gymnasium,, Gemerkt, dass ich in der Pubertät bin, 
habe ich erst relativ spät. Ich fing an, mich 
für andere Dinge zu interessieren als vorher. 
Und auf einmal war alles, was meine Eltern 
gesagt haben, meiner Meinung nach falsch. 
Außerdem fing mein Körper an, sich zu verän-
dern. Die größten Veränderungen geschahen 
jedoch im Freundeskreis und in der Schule. 
In der Pubertät verändert man sich stark und 
plötzlich verstand man sich mit einigen Leuten 
weniger gut oder mit anderen umso besser. 
Die Motivation für die Schule nimmt ab und die 
Begeisterung für das andere Geschlecht und 
Partys steigt umso mehr. 
Manchmal ist es echt anstrengend, ein Teen-
ager zu sein. Man fühlt sich oft unverstan-
den von Erwachsenen und manchmal sogar 
alleine gelassen. Zum Glück sind die Freunde 
ja in derselben Situation und dann versteht 
die beste Freundin einen eben besser als die 
eigene Mutter. Aber natürlich hat auch diese 
Lebensphase positive Seiten. Neue Dinge aus-
zuprobieren, neugierig aufs Leben zu sein und 
einfach nicht abwarten zu können, erwach-
sen zu sein, macht es zu einer so spannenden 
Zeit. ‘‘
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ren Lehrer/innen akzeptiert fühlen. Auf ei-
ner Einschätzungsskala von 1 (max. Ableh-
nung) bis 4 (max. Zustimmung) erreichen 
die 10- bis 12-Jährigen einen Mittelwert von 
3,2, also einen deutlich positiv ausgeprägten 
Wert. Dieser sinkt bei den 13- bis 15-Jäh-
rigen um 0,4 Skalenpunkte auf einen Wert 
von 2,8. Bei älteren Jugendlichen liegt der 
Wert dann wieder etwas höher. Analoge Ent-
wicklungen ergeben sich in Bezug auf ein-
zelne Kritikpunkte der Heranwachsenden 
am Verhalten der Lehrerinnen und Lehrer. 
Dazu gehört beispielsweise, ob sich die Be-
fragten schon einmal durch Lehrkräfte vor 
der ganzen Klasse blamiert gefühlt haben. 
Die jüngsten Befragten schätzen ein sol-
ches Verhalten mit einem Skalenwert von 
insgesamt 1,9 als relativ selten ein, sind in 
dieser Hinsicht also vergleichsweise zufrie-
den. Bei den 13- bis 15- Jährigen steigt der 
Wert um 0,4 Skalenpunkte nach oben, die 
Unzufriedenheit nimmt also zu. Bei den 16- 
bis 18-Jährigen liegt der Wert wieder etwas 
niedriger. Es sind also auch hier im Beson-
deren die Heranwachsenden in der Puber-
tätsphase, die die Beziehungen zu Lehrerin-
nen und Lehrern in dieser Hinsicht als ver-
gleichsweise belastet einschätzen.

Für das Verhältnis zur Schule bzw. zu 
den Lehrkräften können wir – ähnlich wie 
hinsichtlich der Eltern – zunehmend Un-
terschiede im Übergang von der Kindheit 
in die Pubertät konstatieren. Von den Pu-
bertierenden werden die Beziehungen als 
belasteter als in der Kindheit wahrgenom-
men. Ob diese Belastungen vornehmlich auf 
Veränderungen bei den Heranwachsenden 
oder auch auf Veränderungen der Erwartun-
gen und des Verhaltens der Erwachsenen den 
Pubertierenden gegenüber zurückzuführen 
sind – also ob die Befragten selbst oder die 
Erwachsenen „schwierig“ werden –, lässt 
sich mithilfe der Surveydaten nicht beant-
worten. Hier geben die Beiträge in dieser-
SCHÜLER-Ausgabe vielfache Hinweise.

Alles in allem sollten wir nicht von einem 
generellen Umbau der Beziehungen spre-
chen. Darüber hinaus zeigen die Befunde, 
dass sich in einigen Aspekten negative Ent-
wicklungen in der Pubertät in der späte-
ren Adoleszenz zwischen 16 und 18 Jahren 
abmildern bzw. teilweise sogar wieder um-
kehren. Wie Reitzle und Lechner in diesem 
Band zeigen, können wir von einer einheit-
lichen Entwicklung bei den Heranwachsen-
den ohnehin nicht sprechen. So gibt es vie-
le Heranwachsende, für die sich die Verän-
derungen im Verhältnis zur Schule und zu 
den Eltern kaum wahrnehmbar und wenig 
konflikthaft vollziehen. Für andere hinge-
gen kommt es zu einem problematischen 
Bruch der Beziehungen und zu einer oppo-

sitionellen Lebenseinstellung gegenüber Er-
wachsenen. Interessant ist hier die Frage, bei 
welchen Pubertierenden und unter welchen 
Bedingungen, die Veränderungen besonders 
gravierend ausfallen. Eine Frage, auf die in 
einigen Beiträgen dieses Bandes Antworten 
gegeben werden.

Die Beziehung zu sich selbst

Es zeigt sich, dass Jugendliche in der Puber-
tät nicht nur unzufriedener mit den Bezie-
hungen zu Erwachsenen sind, sie sind auch 
unzufriedener mit sich selbst. Gemessen 
wurde die Selbstzufriedenheit in der Stu-
die von Zinnecker et al. (2003) anhand von 
acht Statements, zu denen die Befragten 
zwischen 1 (max. Ablehnung) und 4 (max. 
Zustimmung) Stellung nehmen konnten. 
„Im Großen und Ganzen bin ich mit mir 
zufrieden“ und „Manchmal wünsche ich 
mir, ich wäre anders“ (negativ gepolt) lau-
teten zwei dieser Statements. Hier lohnt 
ein differenzierender Blick auf Mädchen 
und Jungen. Während vor dem Beginn der 
Pubertät bei den Jungen die durchschnitt-
liche Zufriedenheit mit 3,3 deutlich positiv 
ausfällt, sinkt sie zwischen 12 und 15 Jah-
ren auf 3,1 leicht ab; um sich danach wie-
der zu „erholen“. Stärkere Veränderungen 

zeigen sich bei den Mädchen. Während die 
zehnjährigen Mädchen vergleichbar mit den 
Jungen mit sich zufrieden sind, sinkt die-
ser Wert kontinuierlich ab, bis er bei den 
13-jährigen Mädchen einen Wert von nur 
noch 2,7 erreicht. Die durchschnitt liche Zu-
friedenheit bei den Mädchen steigt zwar 
daraufhin wieder etwas an, erreicht aber 
nicht mehr den hohen Ausgangswert der 
Kindheit. Wie wir in diesem Band an vie-
len Stellen zeigen können, liegen gerade 
in der Altersspanne der Pubertät wichtige 
Prozesse der Auseinandersetzung mit sich 
selbst – wie die Entwicklung einer eigenen 
sexuellen Identität oder das Umgehen mit 
dem sich verändernden Körper – von de-
nen wir annehmen können, dass sie insbe-
sondere Mädchen betreffen.  

Fassen wir die Befunde an dieser Stel-
le zusammen, so ist festzuhalten, dass wir 
sichtlich von Veränderungen der Beziehun-
gen in der Pubertät sprechen können – das 
betrifft sowohl die Beziehungen zu Erwach-
senen und der Schule gegenüber als auch 
die Beziehung zu sich selbst.      ■
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Wer bin ich? Was will ich? Wie wirke ich auf andere? Derartige Fragen, die das Verhältnis zu 

sich und der Umgebung betreffen, treiben Pubertierende um

WAS PASSIERT…
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